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A ls der Palazzo Butera seine jetzige
Form erhielt, um das Jahr 1765,
schloss er die Kalsa, einen der ältes-

ten Stadtteile von Palermo und ehemals
arabisch, gegen das Meer ab. Mehr als
120 Meter breit, auf den massiven Qua-
dern einer viel älteren Stadtmauer errich-
tet, bildet der Palazzo noch heute einen
gigantischen Riegel, den auch die Anlage
einer vierspurigen Straße zwischen Mauer
und Meer nicht überwindet. Im Gegenteil.
Und während sich die dahinterliegende
Stadt weniger in ein „centro storico“ als
vielmehr in ein Armenviertel verwandelte
(das 1943 auch noch zerbombt wurde), resi-
dierte der sizilianische Hochadel weiter in
seinen spätbarocken Zimmerfluchten –
bis er nach dem Zweiten Weltkrieg, viel-
leicht seiner eigenen Würde überdrüssig,
die Nutzung des Palazzos weniger aristo-
kratischen Interessenten überließ.

Vorübergehend dienten einige Teile als
Schule, und überhaupt wurde wenig getan,
um einen an vielen Stellen bereits weit fort-
geschrittenen Verfall auch nur aufzuhal-
ten. In manchen Gewölbedecken klaffen
große Lücken, und in den Fresken im zwei-
ten Stock haben Feuchtigkeit und Salz die
Farben verblassen lassen. Aber der Nieder-
gang ist nun aufgehoben: Zwar betritt
man, wenn man heute den Palazzo Butera
besucht, noch immer eine „cantiera aper-
ta“, eine „offene Baustelle“. Doch ist das Pa-
lais im Wesentlichen restauriert, auf priva-
te Initiative und nach einer Bauzeit von
nur zweieinhalb Jahren.

Das fügt sich gut: In diesem Sommer ist
der Palazzo Butera einer der wichtigsten
Schauplätze der „Manifesta“, einer alle
zwei Jahre stattfindenden europäischen
Ausstellung für zeitgenössische Kunst, die
seit 1996 nicht durch die Metropolen des
Kulturbetriebs, sondern durch in dieser
Hinsicht zweit- und drittrangige Gemein-
den zieht. Palermo ist als Heimstatt einer
ästhetischen Avantgarde nie aufgefallen.
Nun aber zog der Betrieb, offenbar auch,
weil es der Branche in diesem Jahr an gro-
ßen Ereignissen mangelt, nach Sizilien,
mit vielleicht sogar unerwarteten Folgen.

Denn die Kunst, die hier aus rund fünf-
zig Werken besteht, wird hier in alten Paläs-
ten, Kirchen, aufgegebenen öffentlichen
Gebäuden ausgestellt. Und das heißt: Sie
muss sich der Stadt unterwerfen. Es bleibt
ihr gar nichts anderes übrig: Die Anfänge
der Kalsa liegen zwar weit mehr als tau-
send Jahre zurück, und eine historische To-
pografie dieses Viertels (oder des Monte di
Pietà) wäre eine gigantische, bislang allen-
falls in Teilen geleistete Aufgabe. Aber eine
umfassende Gentrifizierung ist in Palermo
ausgeblieben, bis jetzt jedenfalls, und alles
historische Bewusstsein endet vor den
dunklen, im Erdgeschoss fensterlosen
Mauern mittelalterlicher Palazzi, bei de-
nen man nicht einmal ahnt, was sich darin
befinden könnte. Jeder Anspruch auf eine
durch Aktualität gesteigerte Bedeutsam-
keit von zeitgenössischen Werken geht an
solchen Wänden zugrunde, in deutlichem
Unterschied zu Venedig, der Stadt, deren
prachtvolle Fassaden den fließenden Über-
gang von einem repräsentativen Dasein
zum übernächsten, von der Handels- zur
Kunstbetriebsmetropole, offenbar begüns-
tigen.

Massimo Valsecchi, der Mann, der im
Jahr 2015 den Palazzo Butera kaufte – aus
dem Besitz von 27 Adelsfamilien, wie er ver-
gnügt erzählt –, stammt aus Genua, war
Versicherungsmakler in London und be-
saß schon seit Jahrzehnten eine Galerie in
Mailand, als er zusammen mit seiner Frau
Francesca Frua De Angeli beschloss, die
Kunstsammlung an einem Ort zusammen-
zufassen und der Öffentlichkeit zugäng-
lich zu machen – mit Werken von Gerhard
Richter, Gilbert & George, Andy Warhol,
David Tremlett aus der zeitgenössischen
Kunst, aber auch mit Alten Meistern wie
Annibale Carracci, mit indischer Kunst
und Jugendstilgläsern. Die Verhandlun-
gen mit der Stadt Mailand zerschlugen
sich, und die Sammler machten sich selb-
ständig, beflügelt, wie sie sagen, von der
Hoffnung, noch einmal und entgegen allen
politischen und kulturellen Entwicklun-
gen erleben zu dürfen, was sie vor fünfzig
Jahren empfanden, als sie der persönli-
chen Freiheit wegen nach London zogen.

Kein Stein blieb bei der Restaurierung
unangetastet, wobei man sich an der Ge-
stalt des Gebäudes zur Zeit seiner Entste-
hung orientierte, Schäden ohne funktiona-
le Folgen aber bestehen ließ. Was daraus
entstand, wird nun Museum, Ausstellungs-
halle, Schulungszentrum und Künstler-
haus zugleich sein. Dem Allegorischen wei-
chen die Stifter, dem spätbarocken Geist
der Anlage treu, dabei nicht aus: Im Erdge-
schoss wurden die mit Majolika ausgeklei-
deten Kanäle freigelegt, die einst den Re-
gen in die Zisternen leiten sollten. Eine
Baumwurzel hat sich, vielfach verzweigt,
auf der Suche nach Wasser hindurchge-
wunden. Als Sinnbild für die Kraft des Un-
erwarteten wurden Kanal und Wurzel un-
ter Glas gelegt.

Die Sammlung Valsecchi-Frua befindet
sich noch nicht im Palazzo Butera. Sie ist
noch ausgeliehen an Museen in Cam-
bridge und Oxford. Ein halbes Dutzend
Werke der Manifesta sind hingegen
installiert. Den Eingang beherrscht eine In-
stallation des Turiner Künstlers Renato
Leotta: Sie besteht aus einem Video, in
dem Zitronen an ihren Bäumen zu sehen

sind, und aus einem Saalboden aus Terra-
kotta-Platten, in denen sich die Dellen ein-
geprägt wiederfinden, die entstehen,
wenn reife Zitrusfrüchte auf weiche Erde
fallen. Auch diesem Kunstwerk würde
man eine Tendenz zum Sinnbild nicht ab-
sprechen, sind doch auch die Restaurie-
rung des Palazzos und die Ausstellung
kaum etwas anderes als eine Delle, vom
Standpunkt der Kalsa und ihrer Geschich-
te aus betrachtet. Nach Sizilien sei man ge-
gangen, sagt Massimo Valsecchi, weil die-
se Insel überhaupt eine Art praktischer Me-
tapher sei – und in die Zukunft weisend zu-
gleich: Über Jahrtausende hätten sich Völ-
kerschaften hier niedergelassen und seien
weitergezogen, eine jede Besiedlung habe
Bauwerke und Elemente ihrer Lebenswei-
se hinterlassen. Und dennoch könne man
hier, mit den üblichen Einschränkungen,
friedlich leben. Eine „Pforte“ solle der Pa-
lazzo Butera deshalb in Zukunft sein, mit
offenen Passagen hinaus zum Strand und
zurück in die Altstadt.

Der Anspruch an eine „Pforte“ ist hoch.
Er erfüllt sich erst, wenn Menschen hin-
durchgehen, in möglichst großer Zahl. Ei-
ne andere Metapher liegt näher, und sie
kündigt sich im Sinnbild des Zitronen-
hains an: der Garten, der einer latent feind-
lichen, aber nicht schroff abweisenden Um-
welt abgerungene Raum aus Pflanzen,
Wasser und Schatten, ein Ort des friedli-
chen Nebeneinanders, in dem Zucht zu-
gleich Befreiung darstellt und die Un-
schuld unablässig nachwächst. Einen sol-
chen Garten hat das amerikanische Künst-
lerduo „Fallen Fruit“ in den Palazzo Butera
getragen, in Gestalt einer großen Fototape-
te mit Schlingpflanzen und bunten Früch-
ten sowie einer Karte, auf der die Orte Hun-
derter Obstbäume im Stadtgebiet von Pa-
lermo eingetragen sind. Und es gibt viele
Gärten in der Stadt, so viele, dass der pro-
grammatische Titel der diesjährigen Mani-
festa, nämlich „The Planetary Garden“,
nicht einmal metaphorisch verstanden
werden muss, um Sinn zu ergeben. Gegen-
wärtig blühen der Hibiskus, der Jasmin
und die Bougainvillea. Überraschend viele
dieser Anlagen sind öffentlich zugänglich.
Die schönste von ihnen ist der botanische
Garten, verwunschen wirkend mit seinen
mächtigen Bäumen, darunter einem Bany-
an, so groß wie eine Kathedrale, und den al-
ten, von Statuetten gezierten Gewächshäu-
sern. Auch darin gibt es zeitgenössische
Kunst zu sehen, ein Werk der schwedi-
schen Künstlerin Malin Franzén zum Bei-
spiel, die Pflanzenselbstdrucke, die der sizi-
lianische Botaniker Paolo Boccone im
17. Jahrhundert anfertigte, modernen Re-
produktionen von Flora gegenüberstellt.

Nur scheinbar das Gegenteil zu einem
Garten ist im „Archivio di stato“ zu sehen,
dem in einem ehemaligen Theatinerkon-
vent untergebrachten Staatsarchiv. Eine
gewaltige Halle öffnet sich darin dem Besu-
cher, mindestens zehn Meter hoch, und
von unten bis oben, von vorn bis hinten an-
gefüllt mit in Zehn- wenn nicht Hundert-
tausenden großen Kartons gesammelten
Akten vergangener Zeiten. Gelb und grau
sind sie geworden, von der Feuchtigkeit
und von Mäusen angefressen, zurückge-
sunken in die Natur, als Moos oder faulen-
des Blattwerk.

An der Stirnseite zeigt das italienische
Künstlerduo „Masbedo“, mithilfe einer gi-
gantischen Fläche aus LED-Leuchten, eine
sich bewegende Marionette in einer Art
Uniform. Dieses Video ist das interessan-
teste Werk dieser Manifesta: Denn so, wie
eine solche Puppe, in ihrer ganz und gar
unnatürlichen Gestik beschränkt bis ins

Äußerste, die größte Anteilnahme der Fan-
tasie erfordert, um vital zu wirken (und das
tut sie), so verbirgt sich in den mumifizier-
ten Akten ein Übermaß an Lebendigkeit –
sie warten nur darauf, dass jemand kommt
und sie liest, und schon erwachen sie, ver-
wandelt in menschliche Schicksale. Die Me-
taphern nehmen bei dieser Kunstausstel-
lung kein Ende.

Ein Garten von wiederum völlig anderer
Art liegt am Hang des Monte Gallo, eines
Bergs im Norden Palermos, oberhalb des
einst mondänen Badeorts Mondello. Von
dort oben hat man einen hinreißenden
Blick auf die Bucht und große Teile der Küs-
tenlandschaft. An dieser Stelle sollte um
das Jahr 1980 eine neue Siedlung errichtet
werden, auf hundert Hektar und in der un-
mittelbaren Umgebung eines Naturschutz-
gebiets, ein mehr als fragwürdiges und ver-
mutlich durch und durch mafiöses Speku-

lationsprojekt, das nach kurzer Zeit in ei-
nem wilden Gestrüpp aus Bauruinen und
Gerichtsverfahren endete und im Jahr
2013 zu einem „Art Village“ erklärt wurde.
Die Künstlergruppe „Rotor“ stellt eine Do-
kumentation dieser Anlage und ihrer Ge-
schichte vor, im Palazzo Costantino, einem
im Wesentlichen ebenfalls aus dem späten
18. Jahrhundert stammenden Palast, der
seit mehr als fünfzig Jahren nicht mehr be-
wohnt wird. Es lässt sich aus dieser Doku-
mentation viel lernen, über Betonskelette
und Spekulation, über Sizilien und die Ma-
fia, und spektakulär sind die Bilder auch.
Dennoch geht auch ihre Wirkung zuschan-
den im Anblick des zerfressenen Sacklei-
nens, das die leeren Fensteröffnungen des
Palazzos verhüllt. Nie wäre man an diesen
Ort gekommen (und an etliche andere,
nicht minder außerordentliche Orte), gäbe
es nicht diese Kunstausstellung.

Der Flüchtling scheint, als Gegenstand
zeitgenössischer Kunst, gegenwärtig eben-
so notwendig wie unvermeidlich zu sein,
und das gilt selbstverständlich auch für die
Manifesta in Palermo – zumal Sizilien die
wichtigste aller Stationen der Flucht aus

Afrika und aus dem Nahen Osten in den
europäischen Norden ist. Der Not des Mi-
granten widmen sich, wenig überra-
schend, mehrere Arbeiten, darunter „Untit-
led (near Parndorf)“ des irischen Künstlers
John Gerrard, der eine österreichische Au-
tobahn zeigt, wie sie sich dem Blick aus
dem Laderaum eines Kleinlastwagens auf
dem Standstreifen darbietet – eine Erinne-
rung an die 71 toten Flüchtlinge, die im Au-
gust 2015 in einem solchen Fahrzeug er-
stickten. Die algerische Künstlerin Lydia
Ourahmane hat für „The Third Choir“ ein
Ensemble aus alten Öltonnen aufgestellt,
auf deren Boden jeweils ein Mobiltelefon
liegt.

Diese Werke machen einen zwiespälti-
gen Eindruck: Man kann sich auf der einen
Seite ihrer moralischen Wucht nicht entzie-
hen, und es entsteht auf der anderen Seite
der Verdacht, dass die Kunst darin tatsäch-
lich grauenhafte Ereignisse benutzt, um
unwidersprechlich zu werden, und zwar oh-
ne Konsequenzen irgendeiner Art zu ver-
langen. Befreiend und quälend zugleich ist
dagegen das Video der russischen Künstle-
rin Taus Makhacheva: Es dokumentiert
eine Schiffsfahrt zu einem gekenterten
Boot, das vielleicht eine künstlerische In-
stallation, vielleicht aber auch das Relikt ei-
nes tatsächlich geschehenen Unglücks ist.
Das Geplapper einer kunstbetriebsbeflisse-
nen Passagierin (mit New Yorker Akzent),
die von der Biennale in Venedig zu kom-
men scheint, ist schier unerträglich.

Mitte November werden die fünfzig
Künstler, deren Werke auf der Manifesta
ausgestellt werden, ihre Sachen gepackt
haben und in die Metropolen zurückge-
kehrt sein. Denn die zeitgenössische
Kunst, die sie nach Sizilien trug, ist Aus-
druck und Agent von Globalisierung zu-
gleich, und diese funktioniert zentralis-
tisch. Zurück bleibt ein Buch mit dem Titel
„Palermo Atlas“, eine historische, politi-
sche, ökonomische und politische Be-
standsaufnahme Palermos, den das nieder-
ländische Architekturbüro OMA (Office for
Metropolitan Architecture) im Auftrag der
Manifesta anfertigte, gleichsam als empi-
ristische Vorbereitung einer künftigen
Erneuerung von Stadt und Welt. Massimo
Valsecchi und Francesca Frua de Angeli ge-
hen den umgekehrten Weg: Sie werden
bleiben, in der Hoffnung, mit dem Palazzo
Butera etwas erzielen zu können, wie es
das Guggenheim-Museum in Bilbao tat –
nur eben nicht als Anpassung der Stadt an
ein Museum der zeitgenössischen Kunst,
sondern andersherum, als mit den Mitteln
des Kunstbetriebs erreichte Rückgewin-
nung eines noch bestehenden Gemeinwe-
sens. Installiert in Palermo haben sie
schon eine Sammlung von Möbeln, Meis-
terwerke des Schreinerhandwerks aus Eng-
land, Frankreich und Deutschland, zwi-
schen dem frühen 18. und dem frühen
20. Jahrhundert entstanden. In der Kalsa,
sagen sie, gebe es Handwerker mit alter-
tümlichen Fähigkeiten, wie man sie weiter
nördlich nicht finde.

Manifesta 12. Il giardino planetario. Coltivare la co-
esistenza. Palermo, bis 4. November. Der auf Italie-
nisch und Englisch erschienene Katalog kostet
15 Euro. Daneben gibt es den „Palermo Atlas“. Er
ist ebenfalls auf Italienisch und Englisch erhältlich
und kostet 30 Euro.

Zwei Aufnahmen aus dem Palazzo Butera,
den das Sammlerehepaar Valsecchi und Frua gekauft
hat – oben mit dem Video „Luce“ von Renato Leotta.
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Auf Sizilien haben immer neue
Völker Bauwerke und Elemente
ihrer Lebensweise hinterlassen

Was bleibt nach der Manifesta?
Ein Atlas über Palermo
und das Sammlerehepaar

Viele Werke über Migration
benutzen das Grauen, um
unwidersprechlich zu werden

Die Insel als Metapher
Die Kunstbiennale „Manifesta“ findet diesmal in Palermo statt –

und führt die Besucher an Orte, die sie sonst niemals kennengelernt hätten

Der Kunst bleibt gar nichts
anderes übrig, als sich
dieser Stadt zu unterwerfen

Die Video-Installation „Protocollo no. 90/6“ des Künstlerkollektivs Masbedo im alten Staatsarchiv von Palermo.  FOTO: MANIFESTA 12 PALERMO
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